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			Schmerzrausch


			Finn blinzelte aus brennenden Augen.


			Die Sonne zeichnete wirre Muster aus Licht und Schatten an die Decke. Hartnäckig versuchte Finn alle Gedanken darauf zu konzentrieren. Wenn er jedoch die Lider schloss, weil das Brennen unerträglich wurde, ätzten sich die Tränen ihren Weg, legten neue salzige Spuren über die juckenden Wangen.


			Wie viele Tränen konnte ein Mensch vergießen? Vertrocknete man dabei nicht irgendwann, wenn das letzte bisschen Feuchtigkeit aus dem Körper geweint war?


			Wie viele Stunden konnte man wohl auf dem Boden liegen bleiben, ohne sich zu bewegen? Zehn? Zwanzig? Vielleicht einen Tag? Mehrere Tage? Wenn er weiterhin an die Decke starrte, würde der Schmerz dann irgendwann vergehen, sich auflösen wie Nebel? Würde die Zeit stehen bleiben? Die Welt? Konnte er irgendwann aufstehen und nichts mehr fühlen? Nie wieder. Taubheit für immer?


			Der Gedanke hatte etwas Tröstliches. Alles war besser als diese wabernde, stechende, in ihm wütende Pein.


			Längst hatte er seine Stimme verloren. Zu oft hatte er Daves Namen genannt, geflüstert, gerufen, schließlich gekrächzt, bis jeder Laut verstummte.


			Sein Verstand folterte ihn mit Bildern in endloser Wiederholung: Daves Lächeln, die wunderbaren Augen, seine Gestalt, wie geschmeidig er sich bewegte, eine Berührung der Hand, sein Duft, seine Stimme. Mit jedem weiteren Bild nahm der Schmerz zu. Eine unüberwindliche Mauer, die irgendwann über ihm zusammenbrechen musste. Höher, immer höher, bis Finn das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren. Vielleicht keine schlechte Idee.


			Er drehte sich zur Seite, schlug die Faust auf den Boden. Nicht zum ersten Mal, die Außenkante war bereits wund. Die verkrusteten Stellen platzten auf und begannen erneut zu bluten. Leider überlagerte der physische den psychischen Schmerz immer nur kurzfristig.


			Weg mit den ganzen Fragen! Nicht daran denken. Wie ein Kind im Dunkel: in eine Ecke hocken, die Hände über den Kopf. Nichts hören, nichts sehen, nichts fühlen.


			Sein Gesicht fühlte sich ungewohnt unförmig an, von zu vielen Tränen verquollen. Kälte ließ ihn frieren. Innen wie außen. Trotzdem war er nicht in der Lage, sich zu erheben. Wenn er sich bewegte, bestand die Gefahr, dass die Welt sich weiterdrehen würde. Wenn er aufstand, ins Badezimmer ging, dann würde real werden, was er noch immer zu verleugnen versuchte. Er würde weiterleben, banale Dinge tun, essen, trinken, funktionieren und lernen zu vergessen. Zeit heilte alle Wunden, hieß es doch.


			Das wollte Finn gar nicht. Wenn er liegen blieb, schien auch die Zeit stillzustehen. Dann konnte er seiner inneren Stimme glauben, die ihm versicherte, dass er nur geträumt hatte. Dann konnte er glauben, dass Dave noch da war. Sein Verstand wusste es natürlich besser. Er versuchte ununterbrochen den massiven Schutzwall aus Taubheit zu durchbrechen und Finn von der Kante des bedrohlich nah schwebenden Wahnsinns zurückzuholen. Zurück in die grausame Realität, in der er Dave gefunden und verloren hatte.


			Immer drängender flüsterte sein Verstand im Hintergrund, versuchte ihn zu erreichen, bombardierte den Schutzwall mit einem ständigen Dauerfeuer aus Erklärungen und Vorwürfen: »Dave wollte nichts weiter von dir. Nur Sex. Er wollte nur sein Vergnügen. Du warst gerade gut genug für ein Wochenende. Ja, er hat sich um dich gekümmert, weil du plötzlich krank warst. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er dich so rangenommen hat. Letztlich lief es aber auch dabei nur auf Sex hinaus, oder? Du warst naiv, süchtig nach Liebe und Sex und bist voll auf ihn reingefallen. Du hast von Anfang an mitgemacht, hast dich ihm sofort hingegeben. Du warst so versessen darauf, mit ihm ins Bett zu gehen, was hast du denn erwartet? Dass dieser Mann, der jeden, wirklich jeden haben kann, es bei dir ernst meint? Du warst so leicht zu bekommen wie ein billiger Stricher. Hast du etwas anderes verdient?«


			Die innere Stimme patrouillierte am Schutzwall, warf dem Verstand gelegentlich ein Gegenargument an den Kopf, die Munition ging ihr indes aus.


			Der Schutzwall bröckelte, winzige Risse durchzogen seine Abwehr und der Verstand verstärkte die Angriffe eifrig: »Du warst naiv, dumm, einfältig! Daves schöne Worte haben dich eingelullt, sein attraktiver Körper dich blind gemacht. Du hast nur noch mit deinem einsamen, vernachlässigten Schwanz gedacht.«


			Finn wimmerte, die Argumente trafen direkt in sein Herz.


			»Klar warst du fasziniert von ihm. Aber hast du wirklich geglaubt, dass ein solcher Mann etwas an dir finden würde?« Bitter lachte der Verstand auf. »Alles Illusion und Lüge. Niemand findet dich attraktiv oder hält dich für etwas Besonderes. Du warst gut genug, um ihn ein paar lustige Tage zu befriedigen. Und als du Idiot ihm dämlicherweise deine unsterbliche Liebe gestanden hast, hat er das einzig Richtige getan und ist auf und davon. Der war nur auf sein Vergnügen aus.«


			Große Brocken fielen aus dem Schutzwall und der Verstand nutzte die Lücken, erreichte das geschützte Innere, zerrte Finn grob aus seiner Ecke hervor und konfrontierte ihn unablässig mit der grausamen Realität. Die harten Fäuste trafen Finn gnadenlos und obwohl er die Arme noch immer schützend über den Kopf hob, konnte er sich dennoch nicht länger wehren.


			»Dies ist kein schnulziger Liebesfilm. Ein solcher Mann liebt dich nicht. Der begehrt allerhöchstens deinen Körper. Vielleicht wollte der mal eine Jungfrau haben. Du warst nur ein Stück Fleisch für ihn, dein jungfräuliches Loch eine Herausforderung.« Der Verstand seufzte und hockte sich neben den schluchzenden Finn. »Und seien wir mal ehrlich: Du gehörst einfach nicht in seine Welt.«


			Finn wimmerte erneut und die innere Stimme warf dem Verstand böse Blicke zu, streichelte Finn beruhigend über den Rücken. Resignierend seufzte der Verstand. »Dave ist erfolgreich, er hat Geld, er kann alles und jeden haben. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, er wäre an dir interessiert? Ein Landei, ein Niemand.«


			Finn wusste längst nicht mehr, was er glauben sollte. Daves Worte kamen ihm in den Sinn: Wenn du am Leben bleiben willst, bleib weg von mir.


			Welch seltsame Drohung. Was hatte das zu bedeuten? Warum durfte er ihn nicht lieben? Wieso nicht? Warum stieß ihn Dave von sich?


			Erneut wurde das Brennen zu stark. Heiß und salzig strömten Tränen übers Gesicht. Finn schlug die Hände davor und schluchzte in die Handflächen hinein, bis der Schutzwall endgültig zusammenbrach.


			»Das hast du nun davon«, warf die innere Stimme dem Verstand verstimmt vor. »Ewiger Besserwisser.«


			»Besser, er akzeptiert es«, konterte der Verstand und strich sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


			Finn war ausgebrannt, leer, lag begraben unter den Trümmern seiner Schutzmauer. Die Erschöpfung ließ ihn auf dem Fußboden liegen bleiben, während das Licht schwand, der Tag sich dem Ende zuneigte und in die Nacht überging.


			Schwarz um ihn, Schwarz in ihm.


			Irgendwann wurde es zu einem diffusen Grau. Er brauchte eine ganze Weile, um aus dem Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachen ins Hier und Jetzt zu gelangen. Jeder Knochen schmerzte, sein Kopf drohte zu zerspringen und gleichzeitig waren seine Glieder taub. Es gab nur eine Wahrheit, nur eine grausame Realität: Er hatte Dave verloren.


			»Steh auf«, forderte der Verstand. »Beweg dich. Lebe weiter.«


			Ich will nicht, dachte Finn trotzig. Ich will nicht einfach weitermachen.


			Die innere Stimme erinnerte ihn zaghaft an menschliche Bedürfnisse wie Hunger, Durst, Harndrang. »Leider musst du aufstehen.«


			»Wenn du nicht aufstehst, verursachst du eine Riesensauerei«, ermahnte der pragmatische Verstand.


			Mühsam richtete sich Finn auf und stützte sich auf die blutverkrusteten Hände. Betroffen betrachtete er die aufgeplatzten Knöchel. Hatte er sich all dies wirklich selbst zugefügt?


			Schwerfällig zog er sich am Bett hoch und setzte sich auf die Kante, vergrub den dröhnenden Kopf zwischen den Händen. Abermals schlichen sich Tränen heran, wollten ihn überwältigen und er drängte sie unvollständig zurück. Seine Unterhose hing ihm in den Kniekehlen und er zog sie aus.


			»Los! Beweg dich ins Badezimmer«, feuerte sein Verstand ihn an.


			Mechanisch gehorchte Finn. Schwindel ergriff ihn, schwankend marschierte er los, setzte tapfer, mit gesenktem Kopf, einen Fuß vor den anderen, bis er gegen die Tür des Badezimmers stieß. Schwer lehnte er die Stirn dagegen und erneut hob sich die Brust zu einem tonlosen Schluchzen.


			»Weiter! Los, beweg dich endlich oder willst du hier Wurzeln schlagen? Du benimmst dich wie ein kleines Mädchen, heulend und leidend. Du bist ein Mann.« Gnadenlos trieb der Verstand ihn vorwärts, erlaubte ihm keine Schwäche.


			Mit der Stirn an die kühlen Fliesen gedrückt, drehte er die Dusche auf, hoffte, dass das Wasser den Schmerz mit fortspülen würde. Es war viel zu kalt, Finn zitterte, aber er wollte sich nicht bewegen, um es wärmer zu drehen. Das gleichmäßige Rauschen schien den Schmerz tatsächlich zu dämpfen. Erst nach einer guten halben Stunde zwang ihn sein Verstand dazu, die Dusche zu verlassen. Abtrocknen, rasieren, kämmen, die Haare trocken föhnen, Zähne putzen. Irgendwo in ihm sprang ein Automatismus an, der die kleinen Zahnrädchen des täglichen Lebens mit leisem Klick-Klick ineinandergreifen ließ.


			Zurück im Schlafzimmer sank er aufs Bett. Bestimmt eine Stunde saß er unentschlossen da, starrte blicklos auf seine blanken Füße. Und nun? Er wollte so gerne vergessen, brauchte irgendetwas, um dem Schmerz zu entkommen.


			Der Blick wanderte zu den Laufschuhen. Eine Routine, die er kannte, unzählige Male durchgeführt. Beim Laufen bekam er immer den Kopf frei. Es war wie eine Droge.


			Vor der Haustür blendete ihn grelles Licht, brannte in den Augen. Ungeachtet der schwarzen Wolken in ihm hatte ein strahlend schöner Tag begonnen. Die Sonne lachte ihn ungeniert aus, die Vögel kicherten hinter seinem Rücken und die Menschen, denen er auf dem Weg begegnete, grüßten ihn scheinbar übermäßig freundlich. Er konnte nicht zurücklächeln, funktionierte wie eine gut eingestellte Maschine. Die Füße trugen ihn voran und der Körper fand rasch in seinen gewohnten Rhythmus. Antrainierte Bewegungsmuster funktionierten ohne bewusstes Denken und er lief sich bald schon in einen regelrechten Rausch hinein.


			Der Geruch von Schweiß, das Brennen der Muskeln, pfeifender Atem. Es wurde unwichtig, wo er war, was geschehen war, was kommen würde. Laufen. Weg von der Schwärze in ihm, hinein in eine andere Schwärze. Wie ein langer Gang. Nichts dahinter. Kälte und Leere. Wispernde Stimmen.


			»Hallo?«


			Wo kam die Stimme denn her?


			Finn blinzelte irritiert. Langsam kehrten Sinne und Empfindungen zurück, schwand die schwarze Wand um ihn. Eine unbekannte Stimme, jemand rüttelte an seiner Schulter. Da war ein fremdes Gesicht mit besorgtem Ausdruck. Vager Geschmack von Blut im Mund, ein penetranter Geruch. Noch immer hatte er das Gefühl, nicht wirklich anwesend zu sein. Ein Fremder im eigenen Körper.


			»Sind Sie okay?«


			Erneut blinzelte er, bewegte vorsichtig Arme und Beine. Anscheinend lag er auf dem Boden. Der modrige Geruch rührte von feuchtem Laub.


			Meine ganze Hose ist nass, stellte er befremdlich fest. Es stinkt. Ich stinke.


			»Hören Sie mich? Können Sie sich bewegen?« Besorgnis klang aus der Stimme.


			Finn nickte benommen, sah endlich auf. Eine Frau hatte sich über ihn gebeugt, musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Mühsam setzte er sich auf.


			»Was ist passiert?«, brachte er stockend hervor. Seine Lippe brannte ganz leicht, der Geschmack von Blut stammte daher. Er musste sich draufgebissen haben. Warum fühlten sich seine Beine so merkwürdig leicht an?


			»Sie sind an mir vorbeigelaufen und dann einfach zusammengebrochen.« Die Frau klang ängstlich.


			»Über vierzig, blond gefärbte Haare, Typ: besorgte Mutti«, fasste der Verstand alle wichtigen Informationen zusammen.


			»Geht es Ihnen gut? Sie waren bewusstlos.« Der Griff um seine Schulter fühlte sich fest an, verhinderte, dass er ins Laub zurücksank.


			»Ja«, sagte er, ohne nachzudenken, und fragte sich gleichzeitig: Ja? Bin ich okay? Irgendwie fühle ich mich merkwürdig, als ob ein Teil von mir noch immer ganz woanders ist. Was mache ich eigentlich hier?


			»Da haben Sie sich wohl ein bisschen zu viel zugemutet. Soll ich Hilfe holen?«


			»Nein, ich denke nicht.« Benommen schüttelte er den Kopf, hatte noch etwas Schwierigkeiten, seine wirren Gedanken zu ordnen, die sich vor allem um das »Wo, wann und wieso« drehten. »Es geht schon.«


			Er stemmte sich hoch. Die Beine fühlten sich zittrig und ziemlich unzuverlässig an, aber er stand.


			»Soll ich nicht doch besser Hilfe holen? So kommen Sie ja nie im Leben heim.«


			Seine Retterin stützte ihn, wohl besorgt, dass er gleich wieder stürzen würde. Nicht ganz unbegründet, wie auch die innere Stimme warnte.


			»Einen Moment noch. Geht gleich wieder«, murmelte er. Ich … brauche nur etwas Zeit. »Wo bin ich eigentlich?«


			»In Vierhöfen. An der Kieskuhle, direkt an der Pferdeklinik. Erinnern Sie sich nicht?« Finns Verstand erkannte unweigerlich den besorgten Ton mütterlicher Fürsorge darin. »Kommen Sie überhaupt nach Hause? Soll ich Ihnen nicht lieber ein Taxi rufen?«


			Vierhöfen? So weit war er gelaufen? Das lag am anderen Ende des Waldes. Wie lange war er denn unterwegs gewesen? Verwirrt starrte er auf seine Füße. Er konnte sich an kaum etwas erinnern. Aber eins war klar: Diese Beine trugen ihn nicht nach Lüneburg zurück. Wo war eigentlich sein Handy? Jedenfalls nicht in der Tasche der Hose.


			»Taxi? Ja, das wäre sehr nett«, antwortete er erleichtert. Nachdenklich rieb er sich die Stirn. Er war beim Laufen zusammengebrochen? Dabei kannte er sich doch gut genug, konnte seinen Körper ans Limit bringen und hatte sich nie in eine derartige Erschöpfung hineingelaufen. Warum war er nur so weit gerannt?


			Neben ihm telefonierte die Frau. »Ich bleibe hier, bis das Taxi kommt. Geht es Ihnen wirklich gut?«


			Nein, ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin. Ich fühle mich dreckig und merkwürdig leer, dachte er, antwortete jedoch: »Es geht mir gut. Das wird schon wieder.«


			Es war merkwürdig, er nahm alles wie durch Watte oder dichten Nebel hindurch wahr. Als ob er nicht ganz in dieser Welt wäre, sondern noch immer woanders. Zumindest ein Teil von ihm. Automatisch strich er sich die Blattreste und den hellen Sand von der Hose.


			»Es dauert bestimmt nicht mehr lange. Sie sollten sich zu Hause gut ausruhen«, gab seine Retterin ihm Ratschläge und musterte ihn dabei, als ob er erneut zusammenbrechen würde. Nicht ganz abwegig.


			»Ja.« Seine Gedanken schienen noch immer viel zu weit weg zu sein, um sich mit etwas so Banalem wie einem Gespräch aufzuhalten.


			Er war vor etwas davongelaufen. Etwas Unangenehmen, da waren vage Bilder …


			»Trainieren Sie für etwas? Marathon?« Die Stimme der Retterin riss ihn aus den Gedanken.


			»Was? Äh, nein. Ich laufe nur so. Zum … Vergnügen.«


			»Nun, Sie sollten auf jeden Fall nicht so viel machen. Sie haben sich bestimmt übernommen. Da spielt der Körper irgendwann eben nicht mehr mit. Vielleicht sollten Sie auch mehr essen? Sie sehen für Ihre Größe ganz schön dünn und blass aus«, bemerkte sie.


			Finns Verstand seufzte. »Sag ich doch. Besorgte Mutti.«


			»Studieren Sie in Lüneburg?«


			Finn nickte. Im Prinzip wollte er sich nicht unterhalten, gleichwohl lenkte ihn das vom Nachdenken ab.


			»Sehen Sie, habe ich mir doch gedacht. Nun ja, ein Siebtel der Einwohner Lüneburgs sind Studenten, da war es nicht schwer, darauf zu schließen.«


			Es war lästig, antworten zu müssen, andererseits war es ihre Stimme, die ihn daran hinderte, sich mit etwas auseinanderzusetzen, vor dem er sich instinktiv fürchtete. Etwas war passiert, er war vor etwas Schmerzlichem weggelaufen. Daran konnte er sich erinnern. Was war nur davor passiert?


			»Ja«, antwortet er und als Universalantwort genügte das. Die Frau befragte ihn nach anderen Dingen, erkundigte sich nach Banalitäten, bis ihn endlich die Ankunft des Taxis rettete. Fröstelnd rieb sich Finn die Arme. Er hatte seinen Körper definitiv über die Grenze getrieben und erhielt jetzt die Quittung dafür. Mit zittrigen Knien stieg er in das Taxi ein, brachte noch ein »Danke« hervor und gab dem Fahrer die Adresse, bevor er sich mit geschlossenen Augen in die Polster sinken ließ.


			»Erholen Sie sich gut«, rief die Frau ihm hinterher. »Und essen Sie mehr.«


			»Die ist bedeutend fürsorglicher als deine eigene Mutter«, bemerkte sein Verstand sarkastisch, schwieg jedoch, als die innere Stimme ihm einen gehörigen Schlag in den Magen verpasste. Das Thema war tabu.


			»Alles okay mit Ihnen?«, erkundigte sich der Taxifahrer. »Sie sehen sehr blass aus.«


			»Habe mich übernommen«, antwortete Finn mürrisch und kuschelte sich in die Sitze. Der Schmerz war da, pochte in ihm und erwachte zu grellem Leben.


			Dave!


			Dave hatte ihn verlassen. Deshalb war er gelaufen. Deshalb hatte er verzweifelt versucht zu vergessen.


			»Offensichtlich erfolglos«, kommentierte der Verstand.


			»Ja, leider«, seufzte die innere Stimme.


			Hinter Finns Lidern stiegen Tränen auf, brannten wie Säure. Mühsam hielt er sie zurück, presste die Augen fester zu. Ich werde ganz bestimmt nicht vor einem fremden Mann das Heulen anfangen. Nein, so tief sinke ich nicht. Zu meinem Glück denkt der Taxifahrer nur, ich sei völlig fertig. Er verfluchte seine inneren Stimmen, verfluchte seinen schwachen Körper und dass er sich so kraftlos fühlte. Ein Mann sollte sich nicht derart verloren und verlassen fühlen. Ein echter Mann würde erhobenen Hauptes durchs Leben schreiten und nicht jemand hinterherheulen, der unerreichbar war.


			»Der dich nur ausgenutzt hat«, erinnerte ihn der Verstand.


			»Nein, nein! Er war zärtlich, so liebevoll«, wandte die innere Stimme ein und Finn war versucht zu nicken.


			»Alles Berechnung! Mann, begreif es doch«, schrie ihn der Verstand mit der Geheimwaffe, der Stimme der Vernunft, an. »Dave wollte dich nur ins Bett bekommen. Hat geklappt, du bist sogar freudig hineingehüpft. Nun bist du selbst schuld, wenn du in Herz-Schmerz-Leiden verfällst.«


			»Fliederstraße 15. Wir sind da.« Der Taxifahrer riss Finn abrupt aus dem inneren Disput.


			»Oh. Danke.« Auf wackligen Beinen stieg er aus, bezahlte mit einem zerknitterten Schein, der zum Glück in seiner Jogginghose ein bisher unentdecktes Dasein geführt hatte. Mit langsamen, torkelnden Schritten ging er zum Haus.


			»Ausgenutzt, benutzt, weggeworfen«, wiederholte der Verstand unbarmherzig, bis Finn ihn anschrie, sich zu verziehen, ihn endlich in Ruhe zu lassen. Beleidigt schwieg der Verstand.


			Duschen, umziehen und etwas essen. Obwohl er keinen Appetit hatte, schaffte er es, einen Apfel und etwas Müsli hinunterzuwürgen. Anschließend saß er auf dem Sofa, starrte ins Leere und vermied jeden Gedanken an Dave, konzentrierte sich ganz auf die dunkle Leere, die noch immer einen Teil von ihm ausmachte. Wie ein Zufluchtsort, den er jederzeit erreichen konnte. Wenn er nur wollte. Sie lockte ihn und stieß ihn zugleich ab.


			Die Einsamkeit der Wohnung hingegen erdrückte ihn. Konnte er vielleicht jemand anrufen? Sollte er? Eigentlich war ihm nicht nach Reden zumute, eher nach Gesellschaft. Nein, auch nicht wirklich. Lieber wollte er sich ins Bett verkriechen, die Decke über den Kopf ziehen und nicht wieder aufwachen. Wecker und Handy ausschalten, und die Welt konnte ihn am besten auch vergessen.


			Das Handy war seit Sonntag in der Jackentasche und der Akku sicher schon leer. Seufzend erhob er sich, ging zur Garderobe und holte es hervor, um sich zu vergewissern. Wie erwartet leer. Er steckte es ans Ladekabel, schaltete es dabei wieder ein. Es könnte ja sein, dass Dave sich noch melden würde. Sich entschuldigen. Eine vage Hoffnung, dennoch …


			Erschöpft lehnte er den Kopf gegen die Rückenlehne seines Sofas, als das Handy auch schon wiederholt piepste. Da waren so einige Anrufe und SMS aufgelaufen. Seufzend trank er seine Milch aus. Wer hatte derart dringend versucht, ihn zu erreichen? Dave?


			Leider nein. Drei SMS wurden ihm angezeigt. Ebenso fünf Anrufe in Abwesenheit. Alle waren sie von Roger.


			»Hallo Finn. Melde dich doch mal, wenn du zu Hause bist. War nett mit dir. Gruß Roger.«


			»Hallo Finn. Wo bist du? Kann dich nicht erreichen. Alles okay? Gruß Roger.«


			»Hallo Finn. Ist irgendwas? Dein Handy ist seit Tagen aus. Bitte gib doch Bescheid. Gruß Roger.«


			Hatte Roger sich etwa Sorgen um ihn gemacht? Er würde ihn anrufen und sich eine passende Erklärung einfallen lassen müssen.


			Siedend heiß fiel ihm ein, dass heute das mittelalterliche Treyben begann. Oh, nein! Er hatte Roger ganz fest versprochen zu kommen. Stöhnend starrte er das Handy an. Wie sollte er dort auftauchen, so, wie er gerade drauf war?


			Das schaffe ich nicht. Nicht jetzt, nicht mit diesem Schmerz in mir, nicht nach dem, was passiert ist. Ich kann da nicht hingehen.


			Diese kessen Augen, die voll innerem Feuer blitzten, Rogers breites Lächeln. Er hatte sich so sehr gefreut, dass Finn zusagte. Er würde ihn schrecklich enttäuschen, wenn er nicht zum Treyben kam.


			Finn starrte unentschlossen auf das Handy.


			»Du musst ihn anrufen und absagen«, meinte die innere Stimme und fungierte auch als Stimme des Gewissens.


			Aber was soll ich sagen? Ich kann ihm unmöglich verraten, warum ich nicht kommen kann. Das ist extrem peinlich. Ein Mann, der vor Liebeskummer in Selbstmitleid zerfließt. Große Klasse.


			»Wenn du ihn anrufst, heulst du ihm schon am Telefon was vor«, befürchtete der Verstand nicht ganz zu unrecht.


			Ja, verdammt. Ich heule gleich wieder. Finn kämpfte mit den Tränen. Es tut einfach so verdammt weh. Ich bin ein Weichei.


			Viele schwule Männer wurden verlassen. Es gab auch genügend Männer, die ihre Freundin abservierten. Und Frauen, die ihre Partner verließen. Andere Männer kamen damit klar. Sie waren stark, männlich, schluchzten nicht herum oder rannten kopflos durch die Gegend, bis sie zusammenbrachen.


			»Also reiß dich endlich zusammen«, ermahnte ihn der Verstand. »Das Leben geht weiter.«


			Ich weiß ja. Aber verdammt, er war der perfekte Mann. Mein Traummann.


			Diese Streitgespräche machten ihn noch ganz irre. Einen kurzen Moment zögerte er, dann suchte er Rogers Nummer heraus. Als das Handy zu wählen begann, brach er den Vorgang jedoch ab. Hart legte er das Handy auf den Tisch und begann stattdessen unruhig durch die Wohnung zu wandern. Absagen konnte er nicht bringen, das konnte er Roger nicht antun. Immerhin war der sein Freund. Ein verdammt guter dazu.


			Gerade als er sich wieder niedergelassen hatte, klingelte das Handy.


			Roger! Ach verflucht. Bloß nicht heulen. Reiß dich am Riemen. Alles, nur nicht losheulen, ermahnte er sich.


			Tief holte er Luft. Mal schauen, wie gut er schauspielern konnte.
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			Erinnere dich!


			Gordon.« Seine eigene Stimme klang ihm völlig fremd in den Ohren.


			»Finn!« Rogers Erleichterung war mehr als deutlich. »Wie geht es dir? Ich versuch schon die ganze Zeit, dich zu erreichen. Habe mir echt Sorgen gemacht. Ist alles okay bei dir?«


			»Nein«, antwortete die innere Stimme, die sich wohl am Gespräch beteiligen wollte.


			»Ja«, log Finn und hielt der inneren Stimme den Mund zu. »Es geht mir ganz gut.«


			»Es geht dir scheiße«, korrigierte die innere Stimme unbeeindruckt.


			»Was war denn los?«


			Wie gut konnte er sich Rogers Gesicht vorstellen. Die Augenbrauen, die sich leicht fragend zusammenzogen, und das feine Zucken über der Nasenwurzel.


			»Ich war krank.« Die Stimme kratzte, schien zu lange nicht in Gebrauch gewesen zu sein.


			»Krank, Liebeskummer im schlimmsten Stadium«, kam es ergänzend, und Finn begann die innere Stimme wirklich zu hassen.


			»Dein … Freund … Ich war im Laden und habe ihn getroffen. Er hat mir schon gesagt, du wärst krank.« Rogers Stimme stockte.


			Etwas versperrte Finns Kehle, steckte darin und hielt sich mit scharfen Krallen fest. Er konnte nicht antworten, bekam kaum Luft. Dein Freund …


			»Hey, ist alles in Ordnung bei dir? Finn?«


			Er rang nach Atem. Verdammt, das war so schwer.


			»Ja«, schwindelte er, doch die schwache Stimme verriet ihn, verräterische Tränen tropften auf seine Wange.


			»Du klingst irgendwie komisch. Ähm, weinst du etwa?« Rogers Stimme klang verblüfft und dann alarmiert. »Was ist los? Was ist passiert?«


			Finn schüttelte verzweifelt den Kopf. Verdammt! Wieso habe ich mich nicht besser im Griff? Muss es ausgerechnet Roger sein, vor dem ich anfange zu flennen?


			Er konnte es ihm nicht sagen. Wenn er den Mund aufmachte, würde er zusammenbrechen. Warum, verflucht, war er ans Handy gegangen?


			»N… nichts«, nuschelte er, bemüht, den Mund so geschlossen wie möglich zu halten, keinen verräterischen Laut von sich zu geben.


			»Verdammt, hab dich mehr unter Kontrolle. Du bist ein Mann«, ermahnte ihn sein Verstand.


			»Du klingst nicht nach ›Nichts‹. Was ist los, verdammt?« Roger war verärgert. Finn sah ihn vor sich, wie er den Pferdeschwanz zurückwarf und die Stirn runzelte. »Hat es was mit … deinem Freund zu tun?«


			Treffer, versenkt. Danke schön, das brauchte ich jetzt. Der Dolchstoß saß, Finn sackte an der Wand hinab.


			»Verflucht, jetzt rede doch. Was ist bei dir los?«


			»Weg«, würgte er hervor, hatte erneut das Gefühl, ersticken zu müssen. »Er ist weg. Einfach gegangen.« Zu spät, er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Was musste Roger nur von ihm denken?


			»Weg? Wer? Dein … Freund?« Es schien Roger schwerzufallen, das Wort auszusprechen.


			»Ja! Und ja. Einfach Schluss gemacht.« Oh Hölle, tut es weh, das auszusprechen!


			»Shit.«


			Täuschte sich Finn oder klang das nicht wirklich traurig? Egal, er war absolut nicht in der Lage, Feinheiten herauszuhören, wollte sich stattdessen in ein Loch verkriechen und nie wieder hervorkommen.


			»Was ist denn passiert?«, fragte Roger zaghaft.


			Wenn ich das selbst so genau wüsste … Finn raufte sich verzweifelt die Haare und ballte die Hand gleich darauf zur Faust. Ich habe es gewagt, ihm zu sagen, dass ich ihn liebe. Anscheinend ein unverzeihliches Verbrechen.


			»Habt ihr euch gestritten? War er …« Finn hörte genau, wie sich Roger überwinden musste nachzufragen. »… War das was Ernstes zwischen euch?«


			Was Ernstes? Ja, verdammt! Leider wohl nur von meiner Seite aus. Wie sollte er das Roger in wenigen Worten nur erklären, denn zu mehr reichte seine Selbstbeherrschung nicht?


			»Das dachte ich. War aber … wohl nicht so«, quetschte er hervor und wünschte sich sehnlichst, dass Roger auflegen, ihn in Ruhe lassen würde. Er konnte und wollte nicht darüber reden. Reden machte alles wahr und präsent. »Kann nicht …«, brachte er sehr leise hervor. »Ich kann noch nicht darüber reden, Roger.«


			»Klar. Kann ich verstehen. Würde mir nicht anders gehen. Hör zu, es tut mir wahnsinnig leid.« Roger stockte. »Wenn du … Also, wenn du reden kannst und willst … Du kannst mich jederzeit anrufen, okay? Und wenn ich vielleicht … vorbeikommen soll …« Ein tiefer Atemzug. »Ähm, ich meine, du kannst auch gerne herkommen, zum Treyben. Obwohl … Na ja, so viele Leute, das ist vielleicht nicht gerade, was du haben willst. Kann ich verstehen. Bleib mal besser da. Scheiße, ich rede wieder zu viel.«


			»Danke.« Finn schniefte und fügte leicht gerührt hinzu: »Danke, Roger.«


			Der war echt ein wahrer Freund. Er war dankbar, dass Roger verstand und nicht weiter in ihn drang.


			Einen Moment war Stille in der Leitung, dann räusperte sich Roger.


			»Komm doch vielleicht morgen her. Das wird dir ganz bestimmt gut tun. Den Kopf frei kriegen, okay? Ist wirklich nett. Das wäre eine gute Ablenkung.« Seine Stimme klang so hoffnungsvoll, dass es Finn schwerfiel zu antworten.


			»Du kommst doch morgen vorbei?« Roger klang flehend. Alles in Finn schrie Nein!, wehrte sich mit Händen und Füßen. Er wollte keinen sehen, mit niemandem reden. Aber Roger war so ein toller Kumpel, und er wollte ihn auch nicht enttäuschen. Verdammt.


			»Okay. Ja, ich komme.« Verfluchte Schwäche. Warum ließ er sich breitschlagen? Er würde eine tolle Figur abgeben, verheult und fertig, wie er war.


			»Oh, prima!« Rogers Begeisterung war deutlich zu vernehmen. »Wirst sehen, das wird total klasse. Angelika wird sich riesig freuen und Michael auch. Und Max erst.« Roger lachte kurz auf, brach jedoch sofort ab. Für einen Moment war es ruhig in der Leitung. »Äh, Finn?« Rogers Stimme war leise geworden. »Wenn du kommst, also … ähm … Geh Thomas aus dem Weg.«


			Überrascht runzelte Finn die Stirn. Nicht dass er vorgehabt hatte, diesen widerlichen Typ wiederzusehen. Arschlöcher wie ihn mied er schon seit der Schulzeit. Dafür hatte er ein gutes Gespür entwickelt.


			»Warum?«


			»Meide ihn einfach.« Roger seufzte, schien jedoch nicht mehr erklären zu wollen. Bestimmt hatte er seine Gründe und dass der Schwarze Jäger, wieso auch immer, nicht gut auf Finn zu sprechen war, hatte er ja bereits mitbekommen. Ob es doch an dem Kontakt mit einem Dämon lag?


			Seit er mit Dave – den Namen nur zu denken, tat echt weh – intim geworden war, war dieser Dämon nicht wieder aufgetaucht. An Roberts Theorie von der Jungfräulichkeit schien also etwas dran zu sein.


			»Dann sehen wir uns morgen. Wir haben die zwei großen weißen Zelte mit dem blau-goldenen Banner davor. Kannst uns gar nicht verfehlen. Angelika kocht schon seit Tagen für das Treyben. Also iss besser vorher nicht zu viel, sonst ist sie beleidigt, weil du nicht genügend reinhaust.« Roger lachte, brach es aber rasch ab.


			Erneut gab es eine Pause, in der Finn hin und her überlegte, ob er nicht doch absagen könnte. Alle warteten auf ihn, er konnte sie doch nicht hängen lassen. Sie waren ihm gute Freunde geworden.


			»Ich freue mich echt, dass du kommst.«


			Finn stutzte. Für einen kurzen Moment war Rogers Stimme voll Wärme und darin schwang ein unbekannter Unterton. Irritiert blickte er auf das Handy. Es schien Roger wirklich extrem wichtig zu sein, dass er kam. Er wischte sich übers Gesicht, drängte den bohrenden Schmerz tapfer zurück und zwang sich zu einem Lächeln.


			»Ich freue mich auch.«


			»Lügner, Betrüger«, warf ihm die innere Stimme vor, doch mittlerweile war er ganz gut darin, sie zu ignorieren.


			Sie verabschiedeten sich und wider Erwarten ging es ihm nach dem Telefonat ein wenig besser. Es war wohl doch die Art von Ablenkung, die er gebraucht hatte. Auch wenn er missmutig an den morgigen Pflichtbesuch dachte, so war es doch etwas, was ihn aus der Schmerzschleife reißen konnte.


			Den Rest des Tages starrte Finn auf den Fernseher, beobachtete stumpf die flackernden Bilder künstlichen Lebens, ohne wirklich etwas zu sehen. Das klappte nicht gut als Ablenkung, weil seine Gedanken immer wieder in gefährliche Bahnen abdrifteten. Der erschöpfte Körper forderte seinen Tribut, ließ ihn immer wieder wegdämmern, nur um nach wenigen Minuten aufzuschrecken. Wirklicher Schlaf wollte nicht kommen. Wie auch, wenn alles noch immer um Dave kreiste.


			Müde und zerschlagen schleppte er sich ins Badezimmer, um den Druck in der Blase loszuwerden. Als er die Spülung betätigte, fiel sein Blick in den Spiegel. Furchtbar sah er aus, die Augen rot gerändert und tiefe Schatten darunter. An den Anblick der halbmondförmigen Narbe am Hals hatte er sich schon gewöhnt, unter dem Kragen entdeckte er jedoch eine weitere dünne rote Linie. Was war das denn?


			Stimmt, er erinnerte sich an die merkwürdigen Wunden. Vorsichtig öffnete er den Kragen und besah sich die Linie genauer. Sie begann am Halsansatz und verschwand unter dem Hemd. Entschlossen streifte er es ab, drehte sich mit dem Rücken zum Spiegel und versuchte über die Schulter einen Blick darauf zu werfen. Bestürzt sog er Luft ein. Da war mehr als die eine dünne Linie. Keine der Wunden war tief, sie hatten sich alle geschlossen und leuchteten rötlich. Nebeneinander verliefen vier Linien von der linken Schulter quer über den Rücken und endeten unregelmäßig. Weiter unten gab es vier weitere solcher Linien, die unter dem Bund seiner Hose verschwanden.


			Linien, die parallel verliefen. Fast wie … Krallenspuren!


			Erschrocken wirbelte er herum und starrte sich im Spiegel an.


			Vor seinem inneren Auge erschien das Bild einer gekrümmten, klauenartigen Hand, die auf seiner Schulter gelegen hatte. Nägel, lang und scharf. Raue Haut. Das leise Lachen. Stöhnende Laute, rot glühende Augen und …


			Der Dämon! Er war noch einmal da gewesen. Nachdem er mit Dave … Oh, Himmel!


			Finn stöhnte auf, die Finger krampften sich um den Wachbeckenrand. Entsetzt stierte er sein Spiegelbild an. Verdammt, er hatte den Dämon zunächst für Dave gehalten, bis diese Klaue auf der Schulter …


			Ein schwerer Körper, der sich von hinten an ihn drückte. Schmerz und Lust, das wilde Schlagen seines Herzens. Fassungslos verschloss er die Augen vor den aufflammenden Bildern, die sein Herz erneut in Höchstgeschwindigkeit pulsieren ließen.


			Oh, verdammt! Es musste doch irgendwo ein tiefes Erdloch geben, in dem er sich verstecken konnte. Die Scham drohte ihn zu erdrücken. Er erinnerte sich. An alles.


			Der verfluchte Dämon, er hatte ihn durchgevögelt, dass ihm Hören und Sehen vergangen waren. Wie hatte er das nur einen Augenblick vergessen können? Der Dämon hatte sich in ihm versenkt und er hatte es sogar genossen. Sein Körper schauderte in Erinnerung an die ungeheure Lust, die der Dämon ihm bereitet hatte, das Wechselbad aus Angst, Schmerz und Ekstase. Und auch wenn er dabei vor Scham im Erdboden versank, ihm das Blut kochend heiß und rot in die Wangen stieg, fühlte er im gleichen Atemzug, wie sich sein Unterleib regte und ein verlangendes Pochen seine Lenden erfüllte.


			Verdammt! Verdammt! Verdammt!


			Wieso hatte er das geschehen lassen? Er hatte sich nicht gewehrt. In dieser dunklen, sinnlichen Stimme war ein solch fesselndes Versprechen gewesen, dass etwas tief in ihm darauf reagiert hatte. Sehnsucht fern jeden Verstehens, Verlangen fern jeder Vernunft. Wilde Leidenschaft, Hingabe, die völlige Aufgabe, Aufgehen in Lust und Ekstase.


			Mit zitternden Fingern strich er über die Krallenspuren. Zeichen des wenig zärtlichen Dämons, der ihn mehrfach im wilden Liebesspiel gekratzt hatte. Dieses Wesen war ungezügelt und sanft zugleich gewesen. Wie leicht hätte er ihn töten oder schwer verletzen können. Und doch hatte er ihm den höchsten Genuss verschafft, seine empfindlichsten Stellen gezielt zu reizen gewusst, sodass er sich völlig verloren hatte.


			Hart krampfte Finn die Finger um das kalte Porzellan des Waschbeckens, beugte sich vor, senkte das Kinn bis auf die Brust und fühlte das Blut heiß in seinen Wangen pulsieren. Sein Herz hingegen schlug eigenartig träge.


			Was hatte er nur getan? Er hatte sich von einem Dämon nehmen lassen, einem nicht menschlichen Wesen. Die Schande brannte wie heißes Feuer in ihm.


			»Sprich Klartext«, verlangte die innere Stimme grausam deutlich. »Es war das absolut Geilste, was dir bis dato passiert ist!«


			Stöhnend schloss er die Augen. Dieser Film seines Lebens war wirklich von einem völlig Irren in Auftrag gegeben worden.


			Wieso hatte er den Dämon denn nur gewähren lassen? Okay, er hätte ihm nichts entgegensetzen können. Aber er hatte es ja nicht einmal versucht, sich absolut freiwillig auf den Bauch gedreht, wohl wissend, was dann geschehen würde.


			»Weil du es tief in dir gewollt hast«, meinte die innere Stimme leise. »Deine Fantasien, deine geheimsten innersten Wünsche – er hat sie erfüllt.«


			Unsinn! Ich habe doch nicht gewollt, dass mich ein Dämon besteigt! Er ist kein Mensch, wandte Finn ein. Konsterniert ließ er sich zu Boden gleiten, legte die Stirn gegen den Rand des Waschbeckens.


			Was lief in seinem Leben verkehrt, dass er so etwas Verrücktes erleben musste? Warum hatte er diese Nacht komplett verdrängt? Hatte Dave die Wunden bemerkt? Was hatte er davon gehalten? War er deswegen gegangen? Wie hätte Dave wohl reagiert, wenn er ihm davon erzählt hätte?


			»Das Problem hast du ja nun nicht mehr«, stellte der Verstand nüchtern fest, was nicht dazu beitrug, dass sich Finn erleichtert fühlte. Schmerz und Scham wechselten sich brav ab, wenn er entweder an das eine oder das andere dachte.


			Mit der Erinnerung an die Ereignisse kam auch die an die bedrohliche, schwarze Leere zurück. Nach seinem Megaorgasmus war er in sie gestürzt, hatte sie ihn regelrecht in sich hineingesaugt. War das auch die Schuld des Dämons gewesen? War das der Preis, den er für Sex mit einem solchen Wesen bezahlen musste? Lag diese merkwürdige Schwäche darin begründet?


			Fragen über Fragen türmten sich auf und Finn wusste bald nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Das war alles etwas viel auf einmal. Seine Gefühle wirbelten durcheinander wie ein Hurrikan, und er war unfähig zu bestimmen, in welche Richtung der zog und was er alles mit sich riss.


			Erschöpft legte er sich auf den kalten Fußboden des Badezimmers und schloss gequält die Augen. Sein Leben war einst leicht und einfach gewesen, bevor der Dämon und dann Dave alles durcheinandergebracht hatten. Er verfluchte sie beide. Wäre er weder dem einen noch dem anderen begegnet, wäre alles ganz anders verlaufen.


			Nach einer gewissen Zeit wurde es doch sehr ungemütlich auf den kalten Fliesen und er rappelte sich widerwillig auf, griff nach seinem Hemd und nahm es mit ins Schlafzimmer. Vor dem Bett blieb er stehen. Ekel vor sich selbst kochte in ihm hoch. Die Lust seines Körpers war es, die ihn an Dave gefesselt und die ihn sich willig dem Dämon hatte hingeben lassen. Er hatte völlig die Kontrolle über sich verloren.


			Beschämt erinnerte er sich an alles, was er auf diesem Bett erlebt hatte. Heißer Sex, pure Lust, reine Hingabe. Nein, er brachte es nicht mehr über sich, darin zu schlafen. Entschlossen nahm er das Bettzeug an sich, trug es hinüber ins Wohnzimmer und drapierte es auf dem Sofa. Rasch zog er sich aus und kuschelte sich darin zusammen, gab seinem frierenden, erschöpften Körper damit die Illusion von Wärme, Nähe und Geborgenheit.


			Gedanken und Gefühle wirbelten noch immer in dem großen Hurrikan umher. Redlich bemühte er sich, das Auge im Innern des Sturms zu erreichen, wo es windstill und ruhig war, er in den Schlaf entkommen konnte. Es dauerte lange, bis er einschlief, und auch dann plagten ihn wirre Träume voll nackter Leiber, schwarzer Abgründe und Stimmen, die ihn unermüdlich riefen.
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			Mittelalterliches Treyben


			Der Wettergott war eindeutig ein Mittelalter-Fan, denn er verschaffte allen Teilnehmern des Mittelalterlichen Treybens in Salzhausen einen wundervoll sonnigen, wenngleich kühlen Samstag. Ein wahrer, goldener Oktobertag.


			Gegen Mittag strömten zahlreiche Zuschauer durch die Gänge zwischen den Marktständen und Zelten, bewunderten die Aussteller, aßen mittelalterliche Gerichte, kauften Kleidung und Souvenirs. Sie bestaunten die Vorführungen und einige amüsierten sich wohl auch heimlich über die Verrückten, die das Mittelalter voll und ganz lebten und denen man bei ihrem Versuch zuschauen konnte, dieses Leben möglichst authentisch darzustellen.


			Roger saß vor dem Zelt und drehte gedankenverloren sein Schwert in den Händen. Missmutig warf er den Pferdeschwanz über die Schulter, zupfte an den Schnüren seiner mittelalterlichen Kleidung. Viele der Zuschauer verkleideten sich bewusst für den Event, für ihn gehörten die lederne Hose und das beige Hemd inzwischen zu etwas ganz Alltäglichem. Blitzend wirbelte das Schwert in seinen Händen hin und her. Die Spitze bohrte sich bei jeder Drehung tiefer in das Gras vor seinen Füßen, während er es gegen den Uhrzeigersinn wirbeln ließ. Sehr wohl war er sich des Frevels, die Spitze dabei abzustumpfen, bewusst, seine Gedanken waren indes woanders.


			Ihre vormittägliche Vorführung war ein voller Erfolg gewesen. Die Zuschauer hatten frenetisch Beifall geklatscht, als er mit Adam, dem zweiten Schwertkämpfer ihrer Gruppe, einen inszenierten Showkampf gezeigt hatte. Die sorgfältig einstudierten Bewegungen machten den Kampf zu einer mitreißenden Stuntvorführung voller Action, die das Publikum mitriss. Auch Michaels Bogenschießen, bei dem er mit seinen Pfeilen in die Luft geworfene Holzscheiben traf, hatte die Zuschauer zu wahren Begeisterungsstürmen hingerissen.


			Roger hielt kurz inne und trieb das Schwert mit mehreren Stößen heftig in die Erde, zog es heraus und begann erneut das wirbelnde Spiel. Die Sonne wärmte seinen Nacken, die Stimmung war großartig, er hatte schon gut verkauft. Alles war perfekt.


			Nur Finn war nicht gekommen.


			Roger seufzte und ärgerte sich über sich selbst. Er war ein Idiot, dass er sich das gewünscht hatte.


			Mann, er ist gerade von seinem Freund verlassen worden und du denkst, er hat den Kopf frei für dies hier? Mittelalter ist ohnehin nicht seine Welt. Bestimmt wollte er nur nett zu dir sein, als er so getan hat, als ob es ihn interessieren würde.


			Tief stieß er das Schwert in die Erde. Verdammt, warum benahm er sich nur so kindisch? Finn hatte – schwul hin oder her – in keiner Weise gezeigt, dass er an ihm interessiert war. Logisch. Für jemanden, der solch einen Freund an Land hatte ziehen können, war ein verrückter, das Mittelalter liebender Schmied eben kein adäquater Ersatz.


			Schmerzhaft zog sich sein Herz zusammen. Verflucht, er konnte sich leider nicht dagegen wehren, dass Finns zurückhaltende Art, sein leicht verklemmtes Wesen und die schönen, hellbraunen Augen ihn sehr ansprachen. Roger hatte sich bislang nur zweimal verliebt. Einmal in eine Klassenkameradin, die ihn extrem ausgenutzt hatte, und das zweite Mal in einen Jungen zwei Klassen höher, der indes keinerlei Interesse an ihm gezeigt hatte. Er wusste um seine Bisexualität, doch ihm war danach niemand mehr begegnet, mit dem es ernster geworden war.


			»Bohrst du nach Erdöl oder testest du deinen neuen Pflug aus?«


			Roger schaute auf und zog missmutig die Oberlippe hoch. Max ignorierte sein gespieltes Zähnefletschen jedoch und setzte sich zu ihm. Der Barde trug ein kunterbuntes Kostüm und das runde Gesicht wirkte erhitzt. Er musterte Roger nachdenklich.


			»Dein schnuckeliger, großer Freund mit den Rehaugen ist nicht gekommen«, stellte Max mitfühlend klingend fest und ein winziges Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Er beugte sich dicht zu Roger heran und legte ihm den Arm freundschaftlich um die Schultern.


			Roger antwortete nicht, gab ein verächtliches Schnaufen von sich und ließ das Schwert erneut wirbeln. Sah man es ihm so deutlich an?


			»Hast du nicht selbst gesagt, Finns Freund sei der Traummann schlechthin? Du wirst dich wohl damit abfinden müssen, dass es Männer gibt, mit denen unsereins Normalsterblicher nicht mithalten kann.« Theatralisch strich sich Max mit dem Handrücken über die Stirn. Seufzend lehnte er den Kopf vertraulich an Rogers Schulter.


			»Lass dir gesagt sein: Man gewöhnt sich daran. Ich kriege auch nicht jeden, den ich gerne hätte. Wenn man nicht gerade die Visage eines Filmstars, die Figur eines Bodybuilders oder den Schwanz eines Pornohengstes hat, sieht es als schwuler Mann mitunter recht mau aus. Hey, andererseits ist jeder von uns etwas Besonderes, oder? Du hast eben andere Qualitäten.« Fest zog Max ihn an sich.


			Seine Nähe war Roger nicht wirklich recht, aber das hier war Max, so war er eben. Sie kannten sich schon so lange.


			»Gut, deine kratzige Stimme kannst du wohl kaum verwenden, um damit jemanden zu beeindrucken, so wie meine es vermag.« Spitzbübisch grinste Max und verpasste Roger einen kleinen Hieb. »Aber glaube mir, auf einen durchtrainierten Schmiedekörper fahren auch einige Männer und Frauen ab.« Er grinste süffisant. »Ich zum Beispiel. Gelegentlich.«


			»Klar, Max«, brummte Roger leicht genervt und schob ihn von sich. Auf Max’ Anmache hatte er keine Lust. Es geschah eher gewohnheitsmäßig und dahinter steckte nicht viel. Außerdem hatte er gleich zu Beginn ihrer Freundschaft klargestellt, dass er kein Typ für schnellen Sex war und damit aus Max’ Beuteschema fiel.


			»Hey, was ist? Ich erkläre dir gerade meine unsterbliche Liebe und du brichst mir einfach das Herz? Grausamer Kerl.« Schmollend verzog Max den Mund. »Ich biete dir ja nur meinen Trost an. Hier in meinen Armen und sogar völlig uneigennützig später auf meinem Lager.«


			»Na, ihr zwei, tauscht ihr Männerkochrezepte aus?«, unterbrach Angelika sie lachend und enthob Roger einer Antwort. Für ihre Verhältnisse war sie erstaunlich seriös gekleidet, mit einem braunen, langen Rock, einer ebensolchen Bluse und einer grün gemusterten Weste. Das schwarze Kopftuch bändigte ihre roten Haare nur unzureichend. Drei große, gefüllte Tonschüsseln balancierten entgegen den Gesetzen der Schwerkraft auf ihren Händen und jeder Schritt wurde von dem allgegenwärtigen Klimpern ihrer Schmucksammlung begleitet.


			»So etwas Ähnliches«, brummte Max, fing geschickt eine Schüssel auf, die ihr just in dem Moment entglitt, und bewahrte den größten Teil des Salats davor, auf die Erde zu fallen.


			»Danke, Max.« Angelika lächelte ihn dankbar an. »Du bist immer ein perfekter Gentleman. Los, Roger, bewege deinen Hintern da weg, damit wir was essen können.«


			Mürrisch grummelnd stand er auf, trat an den Waffenständer vor dem Zelt und legte das Schwert hinein.


			»Hier gibt es schon wieder was zu essen?« Michael kam mit einem zufriedenen Lächeln herangeschlendert, den Bogen lässig über eine Schulter gelegt und einen Lederköcher voller Pfeile in der anderen Hand. In der eng anliegenden Kleidung in grünen und braunen Tönen wirkte er wie der leibhaftige Robin Hood.


			»Da du dich gerade eben bereit erklärt hast, die Zwiebeln zu schneiden, geht es jetzt ganz schnell.« Mit einem gewinnenden Augenaufschlag lächelte Angelika ihn an.


			»Okay«, brummte Michael ergeben und legte seine Waffen vorsichtig ab.


			Roger ließ sich neben ihm am Tisch nieder, als er sich eine Schüssel heranzog und anstandslos begann, mit dem Messer aus seinem Gürtel die roten Zwiebeln von ihrer Schale zu befreien. Seufzend ging ihm Roger zur Hand. Er sollte endlich auf andere Gedanken kommen.


			Max begann ihnen ein Lied zu spielen, da gerade Zuschauer vorbeigingen und prompt stehen blieben, um ihnen zuzusehen und einen Blick auf die Auslagen der Stände zu werfen. Das Zelt mit dem großen Holztisch und den rustikalen Bänken lag etwas zurück, eingerahmt von ihren Verkaufsständen. Eine Feuerstelle diente Angelika zum Kochen.


			Diverse Kräuter waren an die Schnüre des Zeltes gebunden. Kräuter und Magie stand in verschnörkelter Schrift auf einem Metallschild, welches Roger für ihren Stand gefertigt hatte. Auch dort hingen getrocknete Kräuter in großen und kleinen Bündeln von Schnüren herab. Seife und Schmuck aus Perlen lagen einladend aus. Es duftete angenehm nach Heu, Rosen und Pfefferminze. Sein Blick glitt hinüber zu seiner eigenen Ausstellungsfläche, die wie eine Schmiede gestaltet war.


			Schmiedekunst im Mittelalter informierte ein schlichtes, schwarz gerahmtes Holzschild. Zahlreiche Schmuckstücke, Amulette, Messer und andere Waffen hatte er ausgelegt. Derzeit hatten sie Mittagspause und er blickte nur hinüber, um sich zu vergewissern, dass kein Zuschauer selbstständig in seinen Sachen wühlte. Er hatte vieles verkaufen können, insofern war das Treyben für ihn bereits ein voller Erfolg gewesen. Zumindest in beruflicher Hinsicht.


			Eine Gruppe mit Schülern hielt vor ihnen an und einige der Kinder deuteten begeistert auf Max in seinem bunten Bardenkostüm. Der grinste sie verschmitzt an, zwinkerte und stimmte sofort ein neues Lied an.


			»Werd ich am Galgen hochgezogen, weiß ich erst, wie schwer mein Arsch gewogen …«, sang er und einige der Kinder schlugen erschrocken quietschend die Hände vor den Mund, während andere begeistert lachten.


			Die zwei Frauen, die die Gruppe führten, blickten pikiert drein herüber und trieben die Kinder rasch weiter. Michael lachte leise, als sich Max zu ihnen umwandte und gespielt empört die Hände hob.


			»Was? Ich kann nichts für die Texte. Das ist nicht von mir. In Extremo war sehr erfolgreich damit.« Er grinste breit und verbeugte sich, als ob er Applaus erwarten würde. Michael schenkte ihm lediglich einen undefinierbaren Blick und schnitt die letzte Zwiebel klein.


			»Okay, dann hier eins extra für dich, mein werter, schweigsamer Recke.« Max warf Michael ein zuckersüßes Lächeln zu, setzte sich seitlich auf den Tisch und begann ein neues Lied über einen einsamen, verliebten Kämpfer, der sich schließlich verzweifelt in einem Fluss ertränkte.


			»Das Schicksal aller Helden«, meinte er wehmütig, duckte sich rasch, als Michael ihn böse musterte und mit einer Zwiebelhälfte nach ihm warf.


			Angelika kam heraus und begann sich an dem Topf über der Feuerstelle zu schaffen zu machen.


			»Roger, wirfst du mir mal ein paar Holzscheite herüber.«


			Oh, den Tonfall kannte er. Natürlich bemerkte sie, dass er unzufrieden war. Dennoch holte er das Holz und brachte es ihr, mied jedoch ihren Blick. Er wollte sich nicht darüber unterhalten, kein Mitleid, keine einfühlsamen Worte hören.


			Zurück am Tisch kabbelten sich Max und Michael munter weiter. Max stimmte eine schmissige Melodie an und stieß Roger auffordernd an, er reagierte jedoch nur mürrisch.


			Max’ Gesang lockte erneut Publikum an und nach dem Ende des Liedes nahm er seine Kappe ab und trat zu den Leuten, die ihm bereitwillig Geld hineinwarfen.


			»Danke, danke!«, rief er übermütig, verbeugte sich mehrfach bis zum Boden, bis sich seine Zuhörer allmählich zerstreuten.


			»Seht ihr, eine gute Stimme und ein paar berühmte Vorbilder können einen weit bringen.« Max grinste zufrieden und zählte seinen Verdienst.


			»Guter Song«, brummte Michael und machte sich unaufgefordert an die restliche Zubereitung des Salats.


			»Wohl wahr«, bestätigte Max, hob die halbe Zwiebel vom Boden auf und warf sie Michael zurück. »Und der Held bekommt seine Geliebte. Der war bestimmt nicht so ein Brummkopf wie du.«


			Hastig duckte er sich unter den Tisch, als die Zwiebel prompt zielsicher zurückkam und an der Tischkante abprallte. Unter dem Tisch kicherte Max. Unter anderen Umständen hätte Roger sich durchaus an ihrem Spiel beteiligt, heute war ihm nicht danach.


			»Roger, mit Feuer kennst du dich am besten aus. Kannst du mir mal helfen?«


			»Klar.« Er stand auf und ging zu Angelika. War ja klar, dass sie ihn nicht in Ruhe lassen würde. Als er sich neben sie ans Feuer kniete, welches eher im Sterben als im Aufflackern begriffen war, nahm sie kurz seine Hand und drückte sie fest. Endlich blickte er sie direkt an, hielt ihrem Blick trotzig stand.


			»Du weißt doch noch, was ich dir gesagt habe?«, fragte sie so leise, dass es die anderen nicht hören konnten. Er ahnte, was kommen würde, nichts davon wollte er gerne hören. Nur so leicht ließ sich Angelika nicht abschütteln. »Du wirst nur verletzt werden.«


			Energisch entzog er ihr seine Hand. »So ist es ja gar nicht«, wiegelte er ab und sein Herz schlug verdächtig schnell. »Ich will ja gar nichts von ihm … Er ist nett.« Selbst in seinen Ohren klang das fade.


			Währenddessen kabbelten sich Max und Michael hinter ihnen weiter. Max traktierte Michael fortwährend mit anzüglichen Bemerkungen über die vorbeiflanierenden Männer und ihre vermeintlichen Bettqualitäten.


			Roger kniff den Mund zusammen, wusste jedoch, dass Angelika ohnehin weiterbohren würde. Verflixt! Ja, er hatte sich Hoffnungen gemacht. Aber nur, weil Finns Freund ihn verlassen hatte. Es erschien ihm wie ein Wink des Schicksals, eine echte Chance, die sich ihm auftat, und die wollte er sich höchst ungern von Angelika zerreden lassen.


			»Ich habe gestern mit Finn telefoniert«, gab er zu und rang nach Worten. Er stocherte heftiger im Feuer herum. »Ich habe ihm nichts von Peter erzählt. Er klang so traurig am Telefon, da wollte ich ihn nicht deswegen fragen. Wird er wohl früh genug mitbekommen. Vielleicht befragt ihn auch die Polizei. Ach, Mist, ich hätte es ihm sagen sollen. Aber sein Freund, der, von dem ich dir erzählt habe. Es scheint, als ob er ihn hat sitzenlassen. Finn war deswegen total fertig. Ich dachte …«


			»Du wolltest Finn trösten und ihm über den Verlust hinweghelfen.« Angelika nickte und klang keineswegs sarkastisch. »Das kann ich verstehen.« Sie seufzte leise und ihre irritierend ungleichen Augen schauten ihn direkt an. »Hinter Finn steckt mehr, Roger. Ich kann dir nicht viel dazu sagen, weil ich nicht alles begreife, aber ich kann Schicksale erfühlen, das weißt du. Dein und sein Schicksal gehören nicht auf die Weise zusammen, wie du es gerne hättest. Es tut mir leid«, fügte sie rasch hinzu, als er abwehrend antworten wollte. »Es scheint eine extrem starke Bindung bei Finn zu geben, die weit über alles hinausgeht, was wir normalerweise unter Liebe verstehen. Eine Bindung, die unglaublich weit zurückgeht. Viele Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende.«


			Sie senkte den Blick und wirkte nachdenklich. Roger betrachtete sie konsterniert. Andere mochten Angelikas esoterisches Gehabe als Spinnerei abtun, er wusste gut, dass viel Wahres dahinter steckte. Was hatte sie bei Finn gespürt?


			»Keine Ahnung, wie ich das beschreiben soll. So etwas habe ich noch nie gefühlt.« Sie zuckte die Schultern und schien in sich hineinzuhorchen. »Thomas hatte schon irgendwie recht.«


			Überrascht starrte er sie an. »Was meinst du damit?«


			»Es ist etwas Komisches an Finn. Ich weiß nicht was, aber er ist ganz anders als die meisten Menschen.«


			»Du glaubst doch nicht auch, dass er etwas mit Peters Verschwinden zu tun hat, oder? Das ist absurd.«


			»Nein, das glaube ich nicht. Nichtsdestotrotz umgibt ihn ein Geheimnis und das spürt Thomas ebenso wie ich«, beschwichtigte sie ihn. »Mit Thomas geht es mir übrigens nicht anders. Seit ich ihn kenne, versuche ich hinter sein Geheimnis zu kommen. Denkst du, ich komme da einen Schritt weiter? Keine Chance. Der bleibt undurchsichtig. Irgendeine Last, eine schwere Schuld trägt er mit sich. Ich habe keine Ahnung. Diese ganzen Vermutungen machen mich manchmal ganz schön fertig, weißt du?« Sie lächelte ihn schief an. »Mitunter ist ein Zweites Gesicht eher hinderlich, weil es Sachen offenbart, die man gar nicht wissen möchte.«


			»Hey, ihr zwei«, unterbrach Max sie. »Habt ihr Geheimnisse vor uns oder warum knutscht ihr da noch immer herum?«


			Roger verdrehte die Augen, stand rasch auf und wandte sich gereizt an Max. »Mann, manchmal gehst du mir echt auf die Nerven.« Seine Gedanken kreisten um Finn und Thomas und gerade hatte er keine Geduld für Max’ Scherze.


			»Oh, er beachtet mich endlich!«, rief Max begeistert. »Dann nerve ich dich einfach so lange, bis du mir jeden Wunsch erfüllst. Und glaub mir, ich habe diesbezüglich ganz genaue Vorstellungen.« Er zog ein paar Mal hintereinander bezeichnend die Augenbrauen hoch.


			Roger verdrehte verstimmt die Augen und setzte sich wieder an den Tisch. Aus dem Holzvorrat zog er ein dünneres Stück Holz, nahm das Messer vom Gürtel und begann seine Hände zu beschäftigen, indem er schnitzte.


			Dein und sein Schicksal gehören nicht auf die Weise zusammen, wie du es gerne hättest. Verflixt, manchmal täuschte Angelika sich doch auch. Nicht immer lag sie richtig.


			Max begann mit einem neuen Lied, brach jedoch unvermittelt ab. »Oh. Hallo, Thomas.«


			Abrupt schaute Roger hoch. Der Schwarze Jäger war völlig unbemerkt herangekommen. Trotz der warmen Temperaturen war er in seine üblichen schwarzen Lederhosen und den Mantel gekleidet. Und er war nicht allein. Hinter ihm, in respektvollem Abstand, standen Klaus und Hartmut. Ebenfalls schwarz gekleidet wirkten sie wie Schauspieler aus der Matrix-Trilogie. Zwei Frauen und drei Männer, die Roger vom Sehen flüchtig kannte, bildeten den Abschuss.


			Die Schwarzen Jäger sind auf der Jagd, schoss es ihm durch den Kopf und seine Hand umklammerte unwillkürlich das Messer fester, als sich Thomas’ Blick stechend auf ihn richtete.


			»Ist er hier?« Thomas’ Stimme hatte einen drohenden Unterton und Roger verwünschte sich, weil er sich in seiner Gegenwart immer so beklommen fühlte. Thomas strahlte eine extreme Gewalttätigkeit aus, die Roger, sehr zu seinem Missfallen, einschüchterte und auch seltsam faszinierte. Er schüttelte den Kopf und wollte ärgerlich antworten, als Thomas sich auch schon wortlos abwandte.


			»Hier gibt es ja durchaus noch andere fesche Männer, wenn du auf der Suche nach einem Bettpartner bist«, spöttelte Max.


			Thomas stockte und wandte sich betont langsam um. Er fixierte Max mit einem undefinierbaren Blick, unter dem dieser ein wenig zu schrumpfen schien.


			»Ich meine ja nur. So als alternativen Vorschlag.« Fest umklammerte Max seine Laute, schob jedoch das Kinn vor und streckte sich zu voller Größe. Er warf Thomas einen herausfordernden Blick zu und Roger musste unwillkürlich schmunzeln. So leicht schüchterte man Max nicht ein.


			Mindestens eine halbe Minute starrte Thomas ihn wortlos an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln, ohne die Miene zu verziehen. Max sackte immer mehr in sich zusammen, hielt dem Blick jedoch stand. Ganz plötzlich lächelte Thomas, zwinkerte ihm zu und wandte sich auch schon wieder schwungvoll um. Entgeistert und mit offenem Mund starrte Max ihm hinterher und auch Roger fragte sich, ob er gerade richtig gesehen hatte.


			Wie in einer gut einstudierten Choreografie folgten die anderen Jäger ihrem Anführer. Neben Angelika blieb Thomas erneut stehen.


			»Ich habe eine Spur. Wenn er herkommt, will ich ihn sofort sprechen.« Ohne Abschiedsgruß ging er weiter. Nur Hartmut bedachte Angelika mit einem fast entschuldigenden Blick.


			Erst als die Schwarzen Jäger sicher außer Hörweite waren, fragte Max: »Wen sucht er denn? Wen wollte er sprechen?«


			Angelika warf Roger einen unsicheren Blick zu. Sie hatten Max nichts von der Geschichte in Peters Buchladen erzählt. Ob Michael davon wusste, dessen waren sie sich nicht sicher. Er gehörte indirekt ja zu den Jägern, vielleicht hatte Thomas ihm davon erzählt. Michael schaute indes nicht auf.


			»Er will Finn sprechen«, antwortete Roger und versuchte jede verdächtige Betonung aus der Stimme zu verbannen.


			»Oha! Dieser smarte Typ scheint ja neuerdings jedermanns Liebling zu sein, was? Mich erstaunt allerdings, dass dir Thomas Konkurrenz machen will.«


			»Thomas hat kein solches Interesse an Finn«, brummte Michael. »Geht um was anderes.«


			»Ah so?« Neugierig blickte Max von einem zum anderen. Keiner wollte ihm so recht antworten. Angelika wandte sich ihrem Kochen zu und Roger schnitzte heftig an seinem Stock weiter. Als sich auch Michael sehr intensiv seinem Salat widmete, seufzte Max theatralisch auf. »Ihr müsst mir nicht alles erzählen. Schon verstanden. Bin ja nur der dumme Barde hier, den keiner liebt.«


			»Ach, Max, halt einfach den Mund«, fuhr Angelika ihn unwirsch an. Ihre Finger zitterten und Roger wusste, dass sie erneut an die Szene in Peters Laden denken musste.


			»Ja, brich du mir das Herz, alte Hexe«, grollte Max, ergriff seine Laute und stand ruckartig auf. »Ich schmeiße mich jetzt dem nächstbesten Kerl an den Hals, der frei herumläuft, brenne mit ihm durch und habe lebenslang irre heißen Sex auf einer einsamen Insel. Das habt ihr nun davon.«


			Er marschierte entschlossen los und stieß prompt mit einem schlanken, großen Mann zusammen, der just in diesem Moment herankam.


			»Äh? Hallo.« Finn lächelte Max verblüfft an, der ihn mit großen Augen anstarrte, als ob er ein Gespenst sehen würde.


			»Genau der ist es!«, jubelte Max begeistert und fiel Finn prompt lachend um den Hals.


		




		

			

				

					[image: ]

				


			


			Die Rolle Faramirs


			Oh, verdammt! Perplex über diese Begrüßung versuchte Finn, Max halbherzig abzuwehren. So hatte er sich seinen Auftritt gewiss nicht vorgestellt.


			Schon auf dem Weg von der Bushaltestelle zum Veranstaltungsort hatte er bereut, Roger sein Kommen so leichtfertig versprochen zu haben. Viele Menschen machten ihn immer nervös und zum Treyben war eine gewaltige Menschenmenge angereist. Die große Wiese war eng mit Zelten und hölzernen Ständen vollgepackt. Bunte Banner wehten in der Luft, man hörte Metall klirren, wo sich einige Schwertkämpfer duellierten. Fremde Gerüche zogen über den Platz und Finn hatte gestaunt, wie viele Menschen in typisch mittelalterlicher Kleidung herumliefen. Rauch stieg von diversen Feuerstellen auf und der Geruch von Grillfleisch kitzelte in der Nase, ließ seinen Magen knurren. Immerhin war es Mittagszeit.


			Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis er in dem bunten Treiben die richtigen Zelte ausgemacht hatte. Zwei weiße Zelte, vor denen ein Banner wehte. Roger hatte ihm das Symbol zuvor gezeigt: Wotans Krähen. Das war ihr Name.


			Er hatte noch gezögert, ob er sich den ins Gespräch vertieft wirkenden Freunden nähern sollte, als Max aufgesprungen und quasi in ihn hineingelaufen war. Nun gab es kein Zurück mehr.


			»Da seht ihr es. Ich hab die Liebe meines Lebens gefunden. Finn, jetzt lasse ich dich nie mehr gehen!« Übermütig umarmte Max ihn, küsste ihn auf die Wange. Seine kurzen Arme umklammerten ihn erstaunlich kräftig. Doch als Max versuchte die Lippen auf seinen zu platzieren, packte Finn ihn an den Oberarmen und schob ihn von sich. Das war nun wirklich zu viel.


			»Donnerwetter!«, entkam es Max, der rückwärts stolperte und sich verblüfft die Oberarme rieb. »Du hast verdammt viel Kraft.«


			Betroffen schaute er ihn an, er hatte Max nur ein wenig von sich drücken wollen. Seit wann konnte er seine Kraft nicht einschätzen? Betreten entschuldigte er sich.


			»Macht gar nichts. In so starken Armen schmelze ich immer dahin«, brachte Max seufzend hervor, die Stirn blieb gerunzelt, während er Finn musterte.


			Finn lächelte verlegen. Die anderen starrten ihn noch immer verdutzt an. Unsicher schaute er von einem zum anderen. Toller Auftritt. Unauffälliger ging es nicht, oder?


			»Äh … Hallo«, begrüßte er sie und blickte sich verunsichert um. Warum starrten sie ihn nur so an?


			~ * ~


			Roger sprang auf, winkte Finn freudig überrascht heran. Er war also doch gekommen. Allerdings schien er sich etwas verändert zu haben. Finn wirkte größer, als Roger ihn in Erinnerung hatte, beinahe, als hätte er sich mehr gestreckt. Trotz des typisch schüchternen Grinsens erschien er selbstbewusster, war … präsenter. Irgendwie … anziehender und männlicher. Die weichen Gesichtszüge waren fester geworden und etwas Melancholie in den hellbraunen Augen gab ihm ein leicht entrücktes Aussehen. Insgesamt wirkte er plötzlich erwachsener. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass Finn ein wirklich attraktiver Mann war, und staunte selbst, dass ihm das zuvor nicht auf diese Weise aufgefallen war.


			Angelika und Michael schien es nicht anders zu gehen.


			»Wie schön, dass du kommen konntest«, rief Angelika erfreut, riss sich sichtlich zusammen, sprang auf und umarmte Finn herzlich.


			Roger beneidete sie um ihre direkte Art. Frauen hatten es da einfacher. Er selbst hatte Schwierigkeiten, Finn unbefangen gegenüberzutreten, was sicherlich daran lag, dass er wusste, wie es im Moment in diesem aussah. Ehrlicherweise lag es aber wohl eher daran, dass er ihn mittlerweile mit anderen Augen sah. Es war schwer, sich ihm nur kumpelhaft zu nähern, wenn gewisse Gefühle da waren.


			Für einen Moment kam ihm der Gedanke an Peters Schicksal und plötzlich schien ihm dieser Finn merkwürdig geheimnisvoll. Hastig schüttelte er den Gedanken ab.
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